
STARKE FRAUEN VON STARKE FRAUEN VON 

NEBENANNEBENAN  



„Mein Charakter 

war von jeher 

sehr weich ,(..) 

aber (..), 

jahrelange 

Kämpfe, wo ich 

den Mut und die 

Tragkraft eines 

Mannes 

entwickeln 

musste,(..)haben 

mich hart 

gemacht.“  



„Mein Charakter 

war von jeher sehr weich, (…) aber(…) jahrelange Kämpfe, wo ich den Mut und die 

Tragkraft eines Mannes entwickeln musste,(...) haben mich hart gehämmert.” 

Sophie von Hatzfeldt wurde zu ihrem 16. Lebensjahr zwecks Friedensstiftung und 

Vermögenssicherung an Edmund von Hatzfeldt verheiratet. Infolge der Ehe 

verbrachte die in Berlin geborene Gräfin 35 Jahre ihres Lebens in Düsseldorf. Mutig 

und untypisch für das 

19. Jahrhundert, erkämpfte sich Sophie von Hatzfeldt, ohne familiäre Unterstützung, 

Unabhängigkeit und Freiheit von ihrem, auch vor Gewalt nicht scheuenden, Gatten. 

Ihre Brüder hielten sie immer wieder dazu an auszuharren um der Familie keine 

Schande zu bringen. Doch als die Demütigungen ihres Mannes kein Ende fanden, ihr 

ihre Kinder entzogen wurden und Versöh nungsversuche scheiterten, entschloss sie, 

dass die Scheidung die einzige Lösung ist. Im achtjährigen Prozess stand ihr niemand 

geringeres als Ferdinand Lassalle zur Seite. Er widmete sich ihrem Prozess, da Sophie 

für ihn „die Verkörperung aller […] Ungerechtig keiten der veralteten Welt , […] aller 

Mißbräuche der Macht, der Gewalt und des Reichtums“ war. Auch nach erfolgreichem 

Prozess blieben Sophie von Hatzfeld und Ferdinand Lassalle verbunden durch das 

gemeinsame Interesse am Kampf gegen die Unterdrückung durch den Adel. Im Zuge 

der frühen deutschen Arbeiter bewegung engagierte sich Sophie von Hatzfeldt und 

gründete nach Lassalles Tod den LADAV  (Lassallescher Allgemeiner Deutscher 

Arbeiterverein). 

 



„Die Emmastraße hat 

ihren Namen nach 

Fräulein Emma 

Burmann erhalten, 

will die Dame in der 

uneigennützigsten 

Weise (..) einen 

Bürgersinn bestätig, 

wie er im Interesse der 

Stadt recht oft 

gefunden werden 

möge.“ 



Die Düsseldorferin Emma Burmann wurde 1821 

geboren. Bisher ist wenig Genaues über ihr Wirken 

bekannt, jedoch schien sie sich über lange Zeit für 

die Bürger*innen der Stadt auf sozialer Ebene einzusetzen. 

Im Alter von 72 Jahren wurde Burmann von 

dem Maler Volkhart porträtiert und im Jahr darauf die 

Emma-Straße in Oberbilk nach ihr benannt. Von ihrer 

Tante Gertrud Scherer (geb. Gangel) erbte Burmann 

Vermögen sowie Grundstücke in Oberbilk. In ihrem 

Testament veranlasste Emma Burmann die Gründung 

der Gangel-Burmann-Stiftung, welche die Unabhängigkeit 

alleinstehender und gebildeter Frauen unterstützen 

sollte. Die Stiftung verfügte über Burmanns 

Erbe sowie die Immobilien in Oberbilk und finanzierte 

so das sogenannte Damenheim, welches auf der 

Kölner Straße 327 lag. Dort wurde Frauen, die sich 

zum Großteil eigenständig ihren Lebensunterhalt verdienten, 

eine Unterkunft und ein geringes Entgelt für 

ihre Arbeit gestellt. 



„Mir wurde heute 

die Ausgabe des 

Brotes verweigert 

unter dem Hinweis, 

daß ich ausgesiedelt 

wäre.(..) Ich bin 

alleinstehend ,habe 

noch keinen 

Arbeitstag 

versäumt, bitte 

höflichst mich an 

meinen 

Arbeitsplatz zu 

lassen und die 

Aussiedlung zurück 

zunehmen.“ 







„Da musste man 

sich innerlich 

hochhalten, dass 

man nicht alles 

mitmachte, dass 

man sich bewusst 

machte ; Es gibt 

noch andere, 

Werte. Man 

musste darauf 

achten ,dass man 

sich selbst nicht 

wegwarf.“ 



Geboren 1902 in Düsseldorf, wuchs Elisabeth Heidkamp in 

Friedrichstadt auf und absolvierte eine Ausbildung zur 

Kindergärtnerin im Katholischen Frauenbund in Berlin. 

1922 arbeitete sie in einem Kinderheim im Prenzlauer Berg. 

Sie organisierte ohne öffentliche Unterstützung Essensausgaben 

für Arbeiterkinder und setzte sich für die Erhaltung des 

Kinderheimes auch während der Inflation ein. Zurück in 

Düsseldorf beteiligte sie sich am Aufbau eines Fachverbandes 

des Deutschen Caritasverbandes: einer Arbeitsgruppe, die 

den Berufsstand von katholischen Erzieherinnen wirtschaftlich 

stärken und weiterbilden sollte. Mit Beginn der NS-Zeit 

erschwerten sich die Bedingungen für Heidkamps Arbeitsbereich 

zunehmend: dem Drängen dem Nationalsozialistischen 

Lehrerbund (NSLB) beizutreten gab Heidkamp nicht nach 

und riskierte damit ihre Anstellung. Sie engagierte sich weiter in 

kirchlichen Organisationen. 1940 konnte Heidkamp eine Anstellung 

beim Katholischen Männerfürsorgeverein antreten. 

Während einer Tagung traf sie Gertrud Luckner. Sie war dabei, 

ein illegales deutschlandweites Hilfsnetzwerk für Verfolgte 

aufzubauen, um diese vor Deportationen zu schützen. 

Heidkamp war nun Knotenpunkt, in der Caritaszentrale Düsseldorf. 

Mit Verhaftung Gertrud Luckners 1943, geriet auch 

Heidkamp in den Verdacht des Regimes und wurde von der 

Gestapo in Schutzhaft genommen. Unter der Auflage sich von 

caritativen Einrichtungen fernzuhalten und ihre Anstellung 

beim Männerfürsorgeverein aufzugeben, wurde sie im Dezember 

1943 frei gelassen. 



Stattdessen sollte sie als Bürokraft im 

Vereinigten Stahlwerk arbeiten und die katholische 

Gemeinde 

als Spitzel aushorchen. Ihren Widerstand nicht 

aufgebend, 

gab Heidkamp keine brauchbaren Informationen weiter. 

Ihr 

Ehrenamt beim Männerfürsorgeverein nahm sie wieder 

auf, 

und richtete sich eine geheime Beratungsstelle an einer 

Litfaßsäule 

an der Königsallee ein. Vormundschaftsfälle bearbeitete 

sie mit Hilfe von Caritasmitarbeitenden von zu Hause. 

Mit dem 

Ende des Krieges wurde Elisabeth Heidkamp ab 1945 fest 

angestellte 

Mitarbeiterin im Männerfürsorgeverein und betreute 

bis 1965 weitere Jugendprojekte bei der Caritas. 



„Das erste 

Kind, das mir 

den Schubs 

gab , mich 

damit zu 

befassen , kam 

als Leiche.“ 



Elisabeth Trube-Becker war sich bereits in jungen 

Jahren bewusst, dass ihr Herz für die Medizin schlägt. 

Den ursprünglichen Plan Krankenpflegerin zu werden, 

verwarf sie. Trube-Becker wollte kein Opfer des patriarchalen 

Systems werden und als Frau ernst genommen 

werden, so schlug sie die Laufbahn der Ärztin ein. 

Nach ihrem Studium forschte, publizierte und praktizierte 

sie am Universitätsklinikum Düsseldorf. 

Als Rechtsmedizinerin bewegte sie das Schicksal 

eines von häuslicher Gewalt betroffenen 3-jährigen 

Jungen dermaßen, dass sie sich mit der Thematik der 

Kinder- und Frauengewaltopfer auseinandersetzte 

und sich anschließend spezialisierte. Als Professorin 

verpflichtete sie sich die Themen häusliche Gewalt bzw. 

Gewalt gegen Frauen und Kinder mit ins Curriculum 

aufzunehmen. Sie legte die Grundlage für die Entwicklung 

einer rechtsmedizinischen Ambulanz für Gewaltopfer 

am UKD. Für ihre Arbeit wurde sie posthum mit 

dem Preis für Kindeswohl des Heimatvereins Jonges 

und der Stiftung Jugend-und Kinderhospiz Regenbogenland 

geehrt. Auf dem Gelände des UKD entsteht 

zurzeit das Trube-Becker-Haus, das ein Zentrum für die 

interprofessionelle Versorgung von gewaltbetroffenen 

Menschen fungieren soll. 



„Tue recht und 

scheue 

niemand.“ 









„Bis es 

endlich so 

weit war, 

haben wir 

jahrelang 

debattiert“ 







     Beispiel 

Trude Kraus (1928-2020) Himmelgeister Str. 107 d 

Zusatz: 

Gründerin und Ehrenvorsitzende  

Spielen und Leben in Bilk e.V. – Spieloase 

Initiatorin Stadtteilfest im Florapark 

Bundesverdienstkreuz 1999 

Besondere Leistungen Ehrenamt und Politik 

Mitglied SPD für 42 Jahre 

    Willy Brandt Medaille 2003 

Mitglied Bezirksvertretung 3 

Mitglied AWO für 60 Jahre 

Leitung Seniorencafe der AWO Salzmannbau 

Mitglied „Leben in der Fabrik e.V.“  

(ehemals Jagenberg 

 Leitung Grüngruppe und Mitglied im Mieterrat 

 Mitglied Aktive Alte im Salzmannbau 

Jugendschöffin am Landgericht NRW 

  

  

  

  

 



„Habt 

keine 

Angst, es 

lohnt sich 

zu 

kämpfen“ 



Maria Wachter wuchs in Düsseldorf auf und lebte u.a. 

in der Brunnenstraße 29. Mit 20 Jahren trat sie der 

Kommunistischen Partei bei und war bis 1935 in 

Düsseldorf im antifaschistischen Widerstand tätig. 

Danach lebte sie verdeckt in Moskau, Bielefeld, 

Amsterdam und Paris. Dort wurde sie von der Polizei 

verhaftet und kam nach 13 Gefängnisaufenthalten 

zurück nach Düsseldorf. Nach ihrer Verurteilung zu 

5 Jahren Zuchthaus und Zwangsarbeit wurde sie mit 

dem Kriegsende 1945 befreit. Bis ins hohe Alter sprach 

Maria Wachter offen über ihre Tätigkeiten im antifaschistischen 

Widerstand. Bis kurz vor ihrem Tod 2010 war 

sie Ehrenvorsitzende der VVN-BdA (Vereinigung der 

Verfolgten des Naziregimes – Bund der Antifaschistinnen 

und Antifaschisten). Als Mitbegründerin der 

Mahn- und Gedenkstätten e.V. setzte sie sich für die 

Aufarbeitung der Verbrechen der Nationalsozialisten in 

Düsseldorf ein. Maria Wachter zeichnet sich durch als 

ihren lebenslangen, antifaschistischen Aktivismus als 

eine bedeutende Bürgerin der Stadt Düsseldorf aus. 



Sehr geehrte Damen und Herren, liebe Mitglieder des 

Bilker Heimatvereines, 

im Namen des Archivs möchten wir uns herzlich für Ihr 

Interesse und Ihre Teilnahme am Vortrag 

 „Starke Frauen von nebenan“  

bedanken. 

Der Abend hat eindrucksvoll gezeigt, wie vielfältig, 

engagiert und inspirierend Frauen in unserer Region 

wirken und gewirkt haben. Durch Ihre Teilnahme und die 

lebhafte Diskussion wurde der Vortrag zu einer wertvollen 

und anregenden Begegnung. 

Als kleines Dankeschön laden wir Sie herzlich zu einer 

Führung durch unser Archiv ein. Dabei möchten wir Ihnen 

die Gelegenheit geben, weitere spannende 

Lebensgeschichten und Dokumente zu entdecken, die 

Frauen aus unserer Umgebung überliefert haben. 

Wir freuen uns auf Ihr Kommen und den weiteren 

Austausch! 

Gisela Möhle - Gerti Kobarg und  

Hille Krause 


